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Ein Ringwiler Zimmermann  
hat unterwegs sein Zuhause gefunden
HINWIL Seit anderthalb 
Jahren ist der Ringwiler Vitus 
Mändli auf Wanderschaft. 
Das Zürcher Oberland hat er 
seither nicht mehr gesehen. 
Er war in Deutschland, 
Spanien, Frankreich und in 
den USA. Vor der Rückkehr 
hat er grossen Respekt.

Der Nebel hängt zwischen den 
Bäumen fest. Das Auto schnauft 
den schmalen Schotterweg hoch. 
In der Dunkelheit tauchen die 
Umrisse einiger Häuser am 
Hang auf. Vor dem alten Bauern-
hof im tiefsten Aargau steht ein 
seltsam gekleideter Mann. Wan-
genbart, Cord-Weste, Schlag-
hosen, die Hände lässig in den 
Taschen vergraben.

«Näher als Obermumpf werde 
ich in den nächsten Jahren nicht 
kommen», sagt der Ringwiler 
Zimmermann Vitus Mändli, und 
ein Lächeln umspielt seine 
Mundwinkel. Grund dafür ist 
der sogenannte Bannkreis von 
50 Kilometern um seinen Wohn-
ort Bäretswil. Während seiner 
dreijährigen Wanderschaft darf 
der Geselle diesen Bannkreis 
nicht betreten. 

Die grünen Bücher
Vor anderthalb Jahren vergrub 
Vitus Mändli eine Schnapsfla-
sche, kletterte über das Orts-
schild Ringwil seiner Heimatge-
meinde und lief «immer der Nase 
nach» in die Welt hinaus. Ohne 
Geld, nur mit ein paar Habselig-
keiten. Die Gesellen trampen. 
Daumen hoch. «Mit  etwas 
Übung schafft man es in zwei 
Tagen nach Hamburg», sagt 
Mändli. Sie geben kein Geld für 
das Reisen aus: ausser für das 
Flugzeug. Aber nur, wenn es 
einen Ozean zu überqueren gilt. 

Jeder Wandergeselle, der et-
was auf sich halte, habe zwei 
grüne Büchlein dabei. Im CCEG-
Buch, das vom Dachverband  
der europäischen Wandergesel-
len herausgegeben wird, stellen 
die Arbeitgeber ein persönliches 
Zeugnis über die Arbeit des 
 Gesellen aus. 

«An diesem Buch erkennt 
man, ob sich ein Geselle an die 
Richtlinien und unsere Traditio-
nen hält», sagt Mändli. In jeder 
Gemeinde legen die Gesellen ihr 
Buch vor und lassen sich das 

Wappen der Stadt ins Buch stem-
peln. «Ich würde den Überblick 
verlieren, wo ich überall schon 
gewesen bin, wenn ich das nicht 
machen würde.» In einem zwei-
ten Buch in grünem Lederein-
band schreiben Freunde und Be-
kannte persönliche Nachrichten 
als Erinnerung hinein. Vitus 
Mändli blättert Seite um Seite 
um und erzählt. 

Schlafen bei der Polizei
In Deutschland sei das Leben als 
Wandergeselle einfach. «Wenn 
ich in ein Gasthaus komme, tra-
ge ich mein Anliegen vor. Ich er-
hoffe mir so eine warme Mahl-
zeit, eine Dusche und ein Bett 
für die Nacht. Das klappt aber 
längst nicht immer.» Wenn es 
hart auf hart komme, schlafe er 
auch schon mal auf einer Wiese 
oder unter einem Baum, nur von 
seiner Jacke bedeckt. «Manch-

mal ist es schon hart, aber in der 
Regel ergeben sich aus Notsitua-
tionen Geschichten, die ich noch 
meinen Enkeln erzählen werde.»

In Süddeutschland habe er 
zum Beispiel in der Sicherheits-
schleuse eines Polizeipostens 
 geschlafen. «Die wollten mich 
aus Sicherheitsgründen partout 
nicht reinlassen.» Erst ein ange-
grauter Kommissar hatte Erbar-
men mit ihm. «Draussen war es 
saukalt, und ich war nur froh, 
dass ich irgendwo schlafen konn-
te. Am nächsten Morgen bin ich 
davon aufgewacht, dass reihen-
weise Streifenpolizisten über 
mich hinweggestiegen sind.» 

Die Sommermonate verbrach-
te Mändli in Alaska. Er wollte 
den Baustil der Amerikaner ver-
stehen und flog mit seinem Ge-
sellenkumpel Kilian nach Ame-
rika. «Das ist eine andere Welt 
dort oben – aber einen speziellen 

Baustil haben sie eigentlich 
nicht.» Von Einheimischen wur-
de er in eine Ferien-Lodge in der 
Wildnis eingeladen. «Die erfül-
len dort oben durchaus das Sa-
rah-Palin-Klischee», sagt Mänd-
li. Die Männerrunde trank or-
dentlich Bier, in einer Ecke lagen 
Waffen: Gewehre, Colts, eine 
 dicke Magnum, Schrotflinten. 

Schiessen in Alaska
«Unser Gastgeber Mike fragte 
uns plötzlich, ob wir nicht auf 
unsere Bierdosen schiessen 
wollten. Gesagt, getan», sagt 
Mändli. Sie zielten, trafen und 
lachten. Als Mändli Mike seine 
Waffe aushändigte, fuchtelte 
dieser damit herum, und es löste 
sich ein Schuss. Die Kugel bohrte 
sich nur Zentimeter neben 
Mändlis Fuss in den Boden. «In 
meinen Ohren hat es eine Woche 
lang nur noch gerauscht. Die 

Amerikaner sind schon ein spe-
zielles Volk.» Während andere 
ihren Verpflichtungen nachge-
hen, tingelt Mändli durch die 
Welt. Ohne Verpflichtungen. 

Mal arbeitet er im Wallis. Mal 
in Eckernförde in Norddeutsch-
land. Mal baut er ein Vordach. 
Mal ein ganzes Haus. Mändli 
sagt: «Auf der Wanderschaft 
geht es um das Leben. Allein sein 
mit sich selber und sich dabei 
besser kennenlernen.» Er muss-
te sich Grenzen setzen. Kein 
Fernsehen, kein Handy, kein 
Computer. «Das Leben ist einfa-
cher. Weniger hektisch. Ich bin 
jetzt, nach anderthalb Jahren, 
auf der Walz angekommen.» 

Seine Familie fehlt ihm ab und 
zu. «Wenn ich Heimweh bekom-
me, rufe ich einfach an», sagt er. 
Angst, in den geregelten Alltag 
zurückzukehren, hat er nicht. 
«Aber grossen Respekt.» Die 

Welt hat sich weitergedreht. 
Aber bei sich zu Hause sei wohl 
noch alles beim Alten. 

«Diese drei Jahre Wander-
schaft fühlen sich an wie ein 
dreijähriges Blackout. Aber ich 
weiss noch nicht, wie ich es er-
trage, wieder Verpflichtungen zu 
haben. Einige Gesellen kommen 
damit nicht klar.» Auf der Walz 
hat er viele Freunde gefunden. 
An eine Frau hat er sogar sein 
Herz verloren. So kommt seine 
Freundin Siri – sie heisst tat-
sächlich so wie die Sprachsteue-
rung von Apple – ihn immer 
 wieder auf der Walz besuchen. 
Das ist nicht einfach. Aber es 
geht irgendwie. «Eigentlich 
dachte ich, dass ich mich nun 
drei Jahre ausleben kann – aber 
Siri versteht mich.» Vielleicht 
kehrt Vitus Mändli also gar nicht 
mehr nach Hause zurück.

 Malte Aeberli

Spaltenböden sind bei Rindermast weit verbreitet
WETZIKON Die 18 im Stall von SVP-Gemeinderat Stefan 
Kaufmann verendeten Rinder gaben viel zu reden. Der grüne 
Kantonsrat Max Homberger wunderte sich, dass die Tiere  
auf Spaltenböden standen und keinen Auslauf hatten. Daran 
sei nichts illegal, stellt nun der Regierungsrat klar. 

Ende Juni verendeten im Stall des 
Wetziker SVP/EDU-Fraktions-
chefs Stefan Kaufmann 18 Mast-
rinder, ein weiteres musste ge-
schlachtet werden. Die Tiere 
wurden durch Jauchegas vergif-
tet. Das Drama veranlasste den 
früheren Gemeindepräsidenten 
und heutigen Kantonsrat Max 
Homberger (Grüne), beim Regie-
rungsrat in Sachen Tier- und 
 Umweltschutz nachzufragen. 

Ein Blick ins Gesetz
Die Tatsache, dass die Tiere auf 
Spaltenböden gestanden seien 
und keinen täglichen Auslauf 
 genossen hätten, sei für ihn «völ-
lig überraschend» gewesen, be-
gründete er seine Anfrage. Ver-
antwortungsvolle Konsumenten 
würden für dumm verkauft (wir 
berichteten). In Bauernkreisen 

löste Homberger mit seiner Un-
wissenheit Kopfschütteln aus. Der 
Regierungsrat bestätigt nun mit 
seiner Antwort: Ein Blick in die 
Tierschutzverordnung hätte ge-
nügt, um Homberger die Augen 
zu öffnen. Die Verordnung er-

laubt Spaltenböden. Für Mast- 
und Aufzuchttiere ab vier Mo-
naten ist nicht einmal Einstreu 
im Liegebereich vorgeschrieben 
– eine perforierte Gummimatte 
genügt. Auch Auslauf ins Freie ist 
nicht Pflicht, es sei denn, die Tiere 
werden angebunden gehalten. 

«Konsequenter Vollzug»
Da kann es nicht verwundern, 
dass der Regierungsrat feststellt: 
«Bei der Rindviehhaltung sind 

Spaltenböden weit verbreitet.» 
Und: «Rinder zur Grossviehmast 
werden in den seltensten Fällen 
vom Stall auf die Weide geführt.»

Wie viele der 2072 Bauern-
betriebe im Kanton, die Rinder 
hielten, auf Spaltenböden ver-
zichteten und ihren Tieren täg-
lich Auslauf ins Freie gewährten, 
werde statistisch nicht erhoben, 
schreibt der Regierungsrat. Es 
dürften nur wenige sein. Denn 
selbst die Direktzahlungen hän-
gen nicht davon ab. Es gibt sie 
zwar nur für Betriebe, die sich  
an einem der beiden strengeren 
Tierhaltungsprogramme «Raus» 
und «BTS» beteiligen. Diese ver-
bieten Spaltenböden aber eben-
falls nicht.

Dennoch versichert die Regie-
rung, in der Schweiz werde dem 
Tierwohl grosses Gewicht zuge-
messen, was sich in strengen 
Vorschriften zeige. Der Kanton 
wiederum fördere das Wohl der 
Nutztiere «durch den konse-
quenten Vollzug der gesetzlichen 
Vorschriften». Homberger ist mit 

der Antwort gleichwohl zufrie-
den. «Die Regierung hat sich 
auch schon deutlich vager geäus-
sert. Sie stellt gut dar, was Sache 
ist.» Er räumt ein, für die Tier-
haltungsvorschriften sei eigent-
lich der Bund zuständig. Weni-
ger zufrieden ist er mit den Aus-
führungen auf seine Fragen zu 
den Auswirkungen des Güllens 
auf Gewässer und Böden. «Da tut 
sich die Regierung schwer, den 
Bauern auf die Füsse zu treten.»

Keine kurzfristigen Lösungen
Die Voraussetzungen für die Na-
turverlaichung von Felchen in 
Pfäffiker- und Greifensee liessen 
sich kurzfristig kaum verbes-
sern, schreibt der Regierungsrat 
etwa. Und: Massnahmen in der 
Landwirtschaft, die rund ein 
Drittel des Phosphoreintrags in 
die Gewässer verursache, seien 
zwar wichtig, im Vordergrund 
stünden aber Verbesserungen in 
der Abwasserreinigung und der 
Siedlungsentwässerung.  
 Walter Sturzenegger

Eine Verschnaufpause: Auf seiner Reise durch die Welt macht der Ringwiler Zimmermann Vitus Mändli kurz halt im aargauischen Obermumpf. Fabio Baranzini

VERGIFTET

Belüftungssystem umgestellt
Es war so, wie Landwirt Stefan 
Kaufmann kurz nach dem Rin-
dersterben in seinem Maststall 
vermutete: Seine Tiere wurden 
durch gefährliche Schwefelver-
bindungen vergiftet. Kaufmann 
hatte diese freigesetzt, als er  
die mit dem Zusatzdünger Bri-
namon angereicherte Gülle auf-
rührte. 

Über die Belüftung gelangten 
diese Dämpfe in den Stall, wie er 
auf Anfrage erklärte. Der Land-
wirt hat auf das Unglück re-
agiert. Er fügt der Gülle nun kein 
Brinamon mehr bei und änderte 
das Belüftungssystem. Neu ent-
lüftet er die Jauchegrube, im 
Gegenzug verzichtet er auf eine 
Belüftung des Stalls. was

Mitte-Parteien 
sind sich einig 
RÜTI Die Behördenmitglieder 
von Rütis CVP, EVP und Grün-
liberalen unterstützen das Vor-
gehen des Rütner Gemeinderats 
in Sachen Energiepolitik. Die 
Gemeinde Rüti dürfe nicht ste-
hen bleiben. Sie solle ihre Vor-
bildfunktion weiterführen und 
bestrebt sein, die Energieeffi-
zienz zu verbessern. Auch die 
fossilen Energieträger sollen re-
duziert werden, wie die Partei-
präsidenten in einer gemein-
samen Mitteilung schreiben. 

Auch der Beitrag an den 
Zweckverband Regionale Stand-
ortförderung sowie Züriober-
land Kultur für die Jahre 2017 
bis 2021 stiess bei den Behörden-
mitgliedern der Mitte-Parteien 
auf Zustimmung. Dank der Stand-
ortförderung könne man als Re-
gion Arbeitsplätze schaffen, so 
die Mitte-Parteien. Über die 
Energiestrategie 2017 und 2019 
und die Beiträge an die Stand-
ortförderung wird an der Ge-
meindeversammlung vom 5. De-
zember abgestimmt. zo


